
15UniReport | Nr. 5 | 10. Oktober 2019 Campus

Impressum

Herausgeber 
Die Präsidentin der Goethe-Universität  
Frankfurt am Main 
V.i.S.d.P. Dr. Olaf Kaltenborn (ok)

Redaktion 
Dr. Dirk Frank (df) 
frank@pvw.uni-frankfurt.de

Abteilung PR und Kommunikation
Theodor-W.-Adorno-Platz 1 
60323 Frankfurt am Main 
Fax (069) 798-763 12531 
unireport@uni-frankfurt.de 
www.uni-frankfurt.de 

Mitarbeiter dieser Ausgabe 
Stefanie Hense, Anne Hardy, Anke Sauter, 
Bernd Frye, Melanie Gärtner, Ulrike Jaspers

Anzeigenverwaltung 
CAMPUSERVICE 
Axel Kröcker 
Rossertstr. 2 
60323 Frankfurt am Main  
Telefon (069) 715857-124 
Fax (069) 715857-20 
akr@uni-frankfurt.campuservice.de 

Gestaltung
Nina Ludwig M. A., Goethe-Universität Frankfurt 
Mitarbeit: Peter Kiefer Mediendesign, Frankfurt;
Alexander Michaelopoulos, Diplom-Designer, 
Frankfurt

Korrektorat 
Ariane Stech, Meckenheim
arianestech@yahoo.de

Druck 
Frankfurter Societäts-Druckerei 
Druckzentrum Mörfelden 
Kurhessenstraße 4 – 6 
64546 Mörfelden-Walldorf

Vertrieb 
HRZ Druckzentrum der Universität 
Senckenberganlage 31 
60325 Frankfurt am Main 
Telefon (069) 798-23111

Der UniReport ist unentgeltlich. Für die Mitglieder 
der VFF ist der Versandpreis im Mitgliedsbeitrag 
enthalten. Namentlich gekennzeichnete Beiträge 
geben nicht unbedingt die Meinung des 
Herausgebers und der Redaktion wieder.  
Der UniReport erscheint in der Regel sechs Mal 
pro Jahr. Die Auflage von 15 000 Exemplaren 
wird an die Mitglieder der Universität Frankfurt 
verteilt. Für unverlangt eingesandte Artikel  
und Fotos wird keine Gewähr übernommen.  
Die Redaktion behält sich Kürzungen und 
Angleichungen an redaktionelle Standards vor. 
Urheber, die nicht erreicht werden konnten, 
werden wegen nachträglicher Rechteabgeltung 
um Nachricht gebeten.

ID-Nr. 1983966

Freud und Leid im Riederwald
Soziologiestudierende untersuchten im Praxisseminar die Lebensbedingungen  
in einem Frankfurter Stadtteil. Bewohner als »Co-Forscher«

BU Foto: X

V iele Zugezogene in Frankfurt dürften den Namen vorher 
noch nicht gehört haben: Der Riederwald, ein Stadtteil im 
Osten Frankfurts, stand im Juli plötzlich im Mittelpunkt des 
öffentlichen Interesses. Die Besonderheit: Es wurde nicht 

über, sondern mit den Riederwäldern gesprochen. Wie kam es aber 
dazu, dass die Bewohner/innen die sozialen Strukturen ihres Stadt-
teils selber thematisieren konnten? Der Quartiersmanager Sebastian 
Wolff, selber promovierter Soziologe und Alumnus der Goethe-Uni, 
hatte sich im Vorfeld an verschiedene Stellen gewendet, um eine Be-
ratungsstelle für seinen von Migration und sozialen Verwerfungen 
geprägten Stadtteil zu etablieren. Dr. Sabine Flick, Soziologin an der 
Goethe-Universität und Vertretungsprofessorin für den Schwerpunkt 
Jugend und Familie, hatte die Idee für ein studentisches Forschungs-
projekt. „Mich interessierte, ob eine Sozialraumanalyse aus dem 
Jahre 2010, die kein sehr positives Gesamtbild der Lebensbedingun-
gen im Riederwald ergeben hat, gegenwärtig noch Gültigkeit besitzt.“ 
Flick sieht sich als Forscherin der Kritischen Theorie verpflichtet, 
möchte diesen Ansatz aber empirisch wenden: „Was heißt es, wenn 
wir uns mit dem Leiden der Bewohner eines Stadtteils beschäftigen, 
ohne Zuschreibungen von außen zu machen?“, fragt sie. Im Rahmen 
einer partizipativen Sozialforschung gehe es darum, die Menschen 
nicht zu viktimisieren, sondern in den Prozess mit einzubeziehen: Sie 
dürfen selber Themen setzen, die ihnen am Herzen liegen. Diesen 
Ansatz galt es, für ein Seminar des Forschenden Lernens fruchtbar zu 
machen. 

Von der Theorie zur Praxis
Am Anfang des empirisch ausgerichteten Seminars, das vom Präsi-
dium der Goethe-Universität gefördert wurde, stand aber die  
Beschäftigung mit Theorien zum sozialen Leiden. Davon ausgehend 
entwickelte Flick mit ihren Studierenden ein methodologisches Ge-
rüst; fünf Forschungsgruppen mit jeweils spezifischen Themen wur-
den zusammengestellt.  Eine Gruppe setzte sich mit den Wohnver-
hältnissen im Riederwald auseinander. Im Rückblick sprechen die 
studentischen Forscherinnen und Forscher über die Bewohnerinnen 
und Bewohner des Stadtteils, mit denen sie zu tun hatten, von ihren 
„Co-Forscher/innen“: „Ohne ihre Bereitschaft, sich mit uns gemein-
sam auf den partizipativen Forschungsprozess einzulassen und ihre 
Zeit dafür aufzuwenden, wäre das Projekt in dieser Form nicht 
durchführbar gewesen. Partizipativ zu forschen hat uns dazu ange-
halten, unsere Positionen und Perspektiven im Forschungsprozess 
hinsichtlich ihrer Grundlagen umfänglich zu überdenken“, heißt es 
in ihrem Resümee. In der medialen Berichterstattung wird für struk-

turschwache Regionen und Stadtteile oftmals der Begriff „abgehängt“ 
bemüht; demgegenüber hat die Forschungsgruppe Wohnverhältnisse 
eher versucht „einen Einblick zu bekommen, wie Personen, die in 
Stadtteilen leben, die als Brennpunkt oder als abgehängt gelten, ihre 
Lebensverhältnisse sehen und gestalten, mit welchen Problemen sie 
konfrontiert sind und welche Ressourcen sie haben, um damit umzu-
gehen“. Zwar sei die städtebauliche Strukturarmut vor Ort nicht von 
der Hand zu weisen; jedoch hätten sich viele der Personen, mit denen 
die studentischen Forscherinnen und Forscher gesprochen hätten, 
gegen den Ausdruck „abgehängt“ gewehrt. Gesagt worden sei von 
vielen Gesprächspartner/innen, dass man sehr gerne im Riederwald 
lebe. Betont wird von den Studierenden ferner, dass „die Rede von 
den abgehängten Stadtteilen die Einschätzung zulassen könnte, dass 
stadtpolitische und gesamtgesellschaftliche Problemlagen sich auf 
einzelne Bezirke eingrenzen ließen. Gerade in Frankfurt liegt es je-
doch auf der Hand, dass Probleme mit Wohn- und Mietverhältnissen 
sich in allen Stadtvierteln wiederfinden und ein strukturelles Prob-
lem darstellen.“

In Geduld üben
Weitere Themen der studentischen Forschungsgruppen waren „Le-
benswelten von Senioren“, „Traditionen linker Politik“, „Kinder und 
ihre Orte im Stadtteil“ sowie „Väter“. Das über zwei Semester lau-
fende Seminar habe, so Sabine Flick, den Studierenden anschaulich 
vor Augen geführt, wie aufwendig eine solche partizipative Analyse 
sein könne; man müsse sich als Sozialforscher oft in Geduld üben, 
wenn die Kommunikation mit den unterschiedlichsten Gesprächs-
partnern zäh oder auch im Sande verlaufe. Auch sei es nicht unge-
wöhnlich, dass Forschungsergebnisse, wie von der Forschungsgruppe 
Wohnverhältnisse beklagt, von den zuständigen Behörden eher zu-
rückhaltend oder sogar überhaupt nicht zur Kenntnis genommen 
würden. Dennoch zieht Flick insgesamt ein positives Fazit. Die Stu-
dierenden seien im Stadtteil sehr beliebt gewesen; auch wenn die 
Bewohner/innen gewusst hätten, dass durch die Zusammenarbeit 
keine neuen Parkbänke entstehen, habe man sich offen und en- 
gagiert gezeigt.                     df
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